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Geduld. 


Wo Menſchen wandeln, gibt es Schwächen 

Und Unvollkommenheit, 

Gibt's Fehler, Mängel und Gebrechen, 

Gibt's Eiferſucht und Neid. y 
Und wolltet ihr nur immer ſtrafen 

Und rügen jede Schuld, 

Dann könntet ihr nicht ruhig ſchlafen, — 
Drum, Freunde, übt Geduld! 


Wo Menſchen athmen, gibt es Sorgen, 
Gibt's Schmerz und Weh und Ach, 
Es bringt euch jeder neue Morgen 
Ein neues Ungemach. 
Doch wolltet ihr nicht eingeſtehen: 
Ihr ſelbſt ſeid daran ſchuld, 
Dann müßtet ihr vor Leid vergehen, — 
Drum, Chriſten, übt Geduld! 


Ein Beiſpiel hat euch hinterlaſſen 
Der Heiland voll der Huld; 
Seht Ihn den Kreuzesſtamm umfaſſen, 
Der ohne alle Schuld! 
Er wollte dulden, leiden, ſterben 
Für eure Sündenſchuld; 
Drum wollt durch Ihn das Heil ihr erben, — 
Dann, Chriſten, übt Geduld! 


Iſtdor Barndt. 
Ta 11 
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Wittenberg (Provinz Sachſen), 
am Feſte der Enthauptung St. Johannis Bapt. 1864. 
(Fortſetzung.) 

Möchte es bald kein katholiſches Dorf mehr geben, in dem nicht 
wenigſtens Ein Laie zu Ehren der fünf Wunden Chriſti auf 5 Jahre 
es übernähme, zunächſt Bonifacius⸗Blätter und Statuten durch den 
Seelſorger zu erlangen und mittelſt eines andern ſchon beſtehenden 
Vereines die Organiſation eines Lokal⸗Vereines dem Schutzpatron 
des einigen Deutſchlands, dem heil. Bonifacius, anzubahnen! 

Die hochw. Pfarrer werden dieſe Laienbeſtrebungen um ſo eifriger 
ſegnen, als ſie zunächſt dabei ein wichtiges Hilfsmittel finden, die 
Katholiken, im Hinblick auf den Lazarus in der Diaspora, dank⸗ 
barer zu machen gegen die vielen Gnaden einer geordneten Seelſorge 
in der Heimath. — Gleichzeitig werden die Laien bei der heutigen 
Sucht, aus dem kathol. Süden nach dem akathol. Norden zu wan⸗ 
dern, im Voraus gewarnt vor Orten, wo weit und breit kein Seel⸗ 
ſorger zu finden iſt, werden aufmerkſam auf Vieles, was ihnen auch 
an Miſſionsorten nicht ſo bequem gemacht iſt, als in der geordneten 
Schul- und Kirchen-Angelegenheit zu Hauſe. Wurde doch aus Berlin 
bemerkt, wie dort Katholiken ein volles Jahr ſich aufgehalten haben, 
ohne die kath. Kirche zu finden oder für ihre Kinder eine kath. Schule 
erlangt zu haben. Wie viele Katholiken, die jetzt der Miſſion helfen, 
legen die Gaben zuſammen, von welchen ihre Kinder oder Kindes⸗ 
kinder die Mittel erlangen, daß ſie chriſtlich leben, katholiſch ſterben 
und von einem Prieſter beerdigt werden können. 

Der Segen der rechten Pflege des Bonif.⸗V. beſteht aber darin, 
daß die Katholiken, die in kathol. Gegenden jetzt mehr als je von 
Verführern umlagert ſind und einzeln durch Sektenſtifter der Heerde 
entriſſen werden, daß ſie jetzt, mittelſt dieſes ſpezifiſch für den katho⸗ 
liſchen Glauben geſtifteten Vereins, die Gemeinſamkeit finden zum 
Erkennen der Gefahren, zum Bewahren des Glaubens und zum Ab— 
treiben der Verſuchungen. 

Und da jetzt die Einigung Deutſchlands ein allgemeines Herzend- 
bedürfniß iſt, ſo entgeht man auch der Verlockung nationaler und 
politiſcher Vereine am bequemſten durch Pflege des Bonif.⸗Vereins, 
der nicht bloß religiös, ſondern auch patriotiſch wirkt. 

Er- beginnt die Einigung Deutſchlands dort, wo ſie einſt von 
St. Bonifacius angefangen wurde, bei der Einigung der Herzen im 
Glauben und bei der Vereinigung mit dem Mittelpunkt der Kirche. 
Wie damit der Heilige einſt Deutſchland von Mainz aus fähig machte 
zu einer politiſchen Einigung durch Karl d. Großen, ſo wird der 
Bonif.⸗V. vom Norden aus Deutſchland fähig machen zu einer patrio⸗ 
tiſchen Einigung, die religids begründet und geweiht iſt — oder: 
Deutſchland bekommt eine afrikaniſche Zukunft, da ihm kein Heil 
mehr extra ecclesiam. 
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Schon hat der Verein die ſchwierigſte Arbeit überwunden, näm⸗ 
lich den Haß jener Andersgläubigen im Volke, die aus Unwiſſenheit 
und Vorurtheil blindlings die Kirche verurtheilten. Unſere fo zahl⸗ 
reiche Anweſenheit hierſelbſt, die vor wenig Jahren noch ſicherlich 
Bitterkeiten hervorgerufen hätte, iſt allgemein ſo harmlos aufgenom⸗ 
men, daß unſer Wandern im Prieſterkleide durch die Straßen überall 
dem freundlichſten Weſen im Volke begegnete. a 

Mögen auch gewiſſe Parteimänner noch manchmal den alten 
Haß heraufbeſchwören, das Volk als ſolches iſt an den Orten 
des Bonifacius⸗Feldes vom Fanatismus, vom Haſſe des Herzens 
befreit. Und die Ueberwindung dieſes konfeſſionellen Haſſes der Herzen 
hatte ja der Hirtenbrief des hochw. Herrn Biſchofs Georg von Münſter 
1859 als nächſte und eigentlichſte Bedingung der einſtigen Herzens⸗ 
verſöhnung des geſpaltenen Deutſchlands bezeichnet. 

Wie dieſe Frucht gereift iſt, ſo werden auch andere Saatenfelder 
immer weißer und weißer. Das ſoziale Elend, das im Norden gräß⸗ 
licher als im Süden, bereitet der Kirche hier ein beſonders wichtiges 
Erndtefeld. Der Bonif.⸗V. kann viel in die Scheuern Gottes hin⸗ 
eintragen. Schon hat er das vollkommene Siegen des Heidenthums 
im Norden weſentlich gehindert. Seine eigentliche Erndte — ma 
ſie auch, bei dem Ernſte der nächſten Zukunft, noch heftige Blitze 
und Gewitter und Donnerſchläge erfahren — ſie wird reif werden, 
reif werden für ein Ziel, das der Bonifacius-Kalender von 1865, 
in feiner Viſion des 1. Januar 1900 von Mainz her, aus dem Her: 
zen derer gezeichnet hat, welche in ihrer Hoffnung auf die religiös⸗ 
patriotiſche Einigung Deutſchlands unter der Fahne des heil. Boni- 
facius, bei all ihrem Schmerze dennoch vertrauensvoll neue Mitarbeiter 
dazu ſuchen, damit dieſer reifenden Erndte zum Gewitter der warme, 
befruchtende Regen der chriſtlichen Liebe nicht fehle. 

Dieſer Liebe bieten Hände und Herzen in der Diaspora, die 
ſich zeichnen mit der wiederholten demüthigen Bitte um die kathol. 
Gegenſeitigkeit und die Gemeinſamkeit, deren Pulsſchlage heißen: 
Gebet und Gebet. dc. ıc. 

(Folgen die Unterſchriften.) 

Mit ſolchem Geſuche wandte ſich die erſte Verſammlung von 
Miſſionsprieſtern des St. Bonifaciusvereins an die 16. General⸗ 
Verſammlung, um deren Mitwirkung zu erlangen, auf daß die Auf⸗ 
merkſamkeit den Bedürfniſſen der Diaspora nicht bloß um der Geld: 
gaben willen zugewendet würde, ſondern daß dieſe Vereinsthätigkeit 
auch mit ihrer religiöſen, wie mit ihrer patriotiſchen Bedeutung in 
kathol. Gegenden benutzt und eine innigere Beziehung zwiſchen den 
verlaſſenen Katholiken und ihrer frühern Heimath, zu gegenſeitigem 
Nutzen und Frommen, hergeſtellt und beſſer ausgebeutet würde. 

Es hatte deshalb der Einladung ein Brief vorgelegen, der 
beweiſt, wie man weniger das Betteln um äuhere Mittel, als viel- 
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mehr eine richtigere Verwerthung des Segens beabfichtige, der zwi⸗ 

ſchen den Kolonien und dem Mutterlande die Gnaden der kirchl. 

Miſſionsthätigkeit vermittelte und im Bonifaciusvereine ſo zu ſagen 

eine dermalige Fortſetzung der Apoſtelgeſchichte zeichnete. 

Dies erſte Programm lautete 

a) Feinde der Kirche lehren, daß organiſches Wirken nöthig durch 
perſönlichen Verkehr — in jährlichen Bonifacius⸗Verſammlungen, 
denen Diözeſan⸗, Dekanats und Lokal⸗Verſammlungen voraus⸗ 
gehen, wie bereits in Schleſtien. Wichtig it dabei das perſön⸗ 
liche Auftreten einzelner Miſſionsprieſter. 

b) Blätter müſſen, zwar nicht von vielen Orten, aber monatlich 
öfter und nicht über einen Bogen ſtark, billig, jedoch durch die 
Poſt regelmäßig zu beziehen fein, damit nicht bloß Freunde des 
Vereins fie erhalten, derſelbe noch Koſten habe und die Packet— 
ſendung neue Ausgaben mache. Zunächſt wäre das Schleſiſche 
Bonifacius⸗Vereinsblatt dafür ſchon eingerichtet. Es müßte in 
andern Didzejen beſſer beachtet werden, bis das amtliche Organ 
von Paderborn im Poſtverkehre ſein könnte. 

c) Flugblätter über Geſchichte und Organiſation des Vereins, Bilder, 

Karten u. dgl. Mittelchen, wie wir bei denen ſehen könnten, von 

denen der Herr uns lernen heißt, wo er jagt: ... „ſie find in 

ihrer Art klüger, als die Kinder des Lichts.“ 

Der Bonifaciuskalender, der ſich erſt das Leben ſicher ſtellen mußte, 

könnte allgemach direkter den Verein in die Familien einführen 

und pflegen — und daraus könnten billigere Traktaten den Miſſtonen 
bereitet werden, da dieſen kath. Schriften noch zu ſehr nöthig find. 

e) Katechumenen-Anſtalten und Frauenvereine. 

f) Ein Monument für den Vereins- Stifter, Herrn Grafen Joſeph 

zu Stollberg, durch Gründung und Fundirung einer neuen Mif- 

ſion zu Anklam in Pommern, mit Rückſicht auf das nahe Mecklen⸗ 
burg und die Eröffnung einer ſchönen Thätigkeit durch die dortige 

Fortſetzung der Vorpommerſchen Eiſenbahn. 

Wie ſind Katholiken in ihrer Heimath beſſer für die Wanderung 

nach der Diaspora vorzubereiten resp. davon abzuhalten, beſon— 

ders Dienſtboten vor Gefahren zu behüten? 

Wie iſt mehr Verkehr zwiſchen dem Miſſionsprieſter und dem 
frühern Seelſorger anzubahnen? 8 

Wie könnten gemiſchte Ehen durch Orientirung mittelſt der 
Seelſorger mehr verhütet oder doch in beſſere kirchliche Form 
gebracht werden? 

Warum fordern Eltern, Angehörige nicht allgemeiner Be: 
ſcheinigungen über die Oſterkommunion, wie einzelne Prieſter des 
Eichsfeldes fie verlangen? 8 
h) Wie find Miſſionsgemeinden noch felbftthätiger zu machen und 

in der Demuth von Bethlehem zu erhalten, bis fie ſelber zu 
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Bau von Jeruſalem Steine liefern, was von den meiſten ſchon 


geſchieht. 

) Ein Miſſionsgebetbüchlein, „Jeſus, meine Zuflucht“ von Frinken 
bei Schöningh, zum Beſten des Bonifaciusvereins, ſollte durch 
fleißigen Verbrauch geſchickt gemacht werden, recht billig noch 
direkter den Verein als Gebetöverein zu organifiren, und nament⸗ 
lich find die Abendgottesdienſte, mit den beſondern Andachtsbüchern 
der Kölner Diözeſe, allgemeiner und fo zu machen, daß in Sachen 
des Bonifaciusvereins der Sinn der Einheit und Einigkeit be— 
ſondere Pflege hätte! 

k) Welche Vorſichten bei Aufnahme der Convertiten — und bei dem 
vielfachen Mißbrauch der Religion Seitens der Bettler, die oft 
nur das Katholiſchſein heucheln. 

) Soll der Miſſionar das Armſein beſonders pflegen. 


Der Segen des Bonifacius⸗Vereins. 


(Aus dem Leben eines alten Miſſionars.) 


Wer die Niederlauſitz und Neumark vor 30 Jahren gekannt hat 
und jetzt dieſe Gegenden wieder beſucht, der wird unwillkürlich einen 
Fortſchritt zum Beſſern finden, ſowohl auf weltlichem als kirchlichem 
Gebiete. Früher konnte man nur mühfam auf ſchlechten Wegen durch 
Sandſteppen und Kieferwälder von einem Orte zum andern gelan⸗ 
gen und mußte ſich glücklich ſchätzen, wenn man nicht an manchen 
Stellen mit Pferd und Wagen im Sande ſitzen blieb, oder ſich in 
den großen Haiden, wo viele Holzwege einander durchkreuzten, 
verirrte. Der in Gott ruhende König Friedrich Wilhelm IV. hat 
es erfahren, als er im Jahre 1840 das Kloſter Neuzelle beſuchte 
und von da ſeinen Weg nach Frankfurt a. O. nahm. Beim Dorfe 
Krebsjauche verſank er dermaßen im Sande, daß ein Bauer ruhig 
neben ſeinem Wagen hergehen, ihn willkommen heißen und zurufen 
konnte: „Kommen Sie bald wieder zu uns, Königliche Majeſtät!“ 
Wenn Ihr beſſere Wege haben werdet, war die Königliche Antwort. 
Der brave Landmann erwiederte: Dafür werden Sie gnädigſt ſorgen, 
Königliche Majeſtät, denn Sie ſind ja unſer guter Landesvater und 
wir Ihre treuen Unterthanen. Wird geſchehen, alter Vater, lebt 
wohl, auf Wiederſehen! erwiederte in ſeiner Herzensgüte und Milde 
der erhabene Monarch. Nun vorwärts, Poſtillon! — So ſehr die⸗ 
ſer auch die Pferde antrieb, daß ſie bäumten, vor Schweiß ſchäum⸗ 
ten und rauchten und alle Kräfte aufboten, um ihre theure Laſt ſchnel⸗ 
ler nach Frankfurt zu befördern, ſo ſchnitt doch der ſchwere königliche 
Wagen ſo tief in den Sand ein, daß ihn die 6 Pferde nur mit aller 
Kraftanſtrengung Schritt vor Schritt weiterſchaffen konnten. Da rief 
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König Friedrich Wilhelm aus: „Das iſt das ſchlechteſte Stückchen 
Weg, welches ich in meinem Reiche habe.“ Doch wurde der hohe 
Herr nicht ungeduldig, fing nicht an auf Poſtillon und Pferde zu 


ſchelten, oder wohl gar mit Gott zu zürnen, der einen ſolchen Sand: 


fleck in die ſonſt grünen Fluren des preußiſchen Staates eingelegt, 
ſondern fand ſich mit Geduld in das, was er augenblicklich mit könig⸗ 
licher Macht abzuändern nicht im Stande war; er ſcherzte in heiterer 
Laune mit ſeiner Begleitung und erzählte ihr die bekannte Fabel vom 
Fuchſe und Krebſe, wovon das Dorf Krebsjauche ſeinen Namen 
erhalten haben ſoll. Auch erzählte er, wie die Studenten, als die 
Univerſität in Frankfurt noch beſtand, bei ihrer Heimkehr vom Frohn⸗ 
leichnamsfeſte in Neuzelle, in dieſem Dorfe jedesmal ihren Landes⸗ 
vater gefeiert und mit ihren durchſtochenen Strohhüten die Bauern 
beſchenkt hätten. Unter dieſen harmloſen Geſprächen vergaß der Kö: 
nigliche Herr auf den ſchlechten Weg und kam glücklich, nachdem er 
in Geduld ausgeharrt, ohne jeglichen Unfall nach Frankfurt. 

Nicht minder ſchlecht waren die Wege in der Niederlausitz. Es 
gab weder Eiſenbahnen noch Chauſſeen, ſondern nur ſchlechte Com— 
munications- und Feldwege, auf denen der Wanderer in heißen Ta⸗ 
gen hatte verſchmachten mögen. Noch iſt mir erinnerlich, wie ich 
mich auf einer Miſſionsreiſe von L. nach B., wo weder der Sand 
eine Wagenſpur zuließ, noch Straßenbäume den rechten Weg bezeich⸗ 
neten, verirrte und in eine ſolche unwirthbare Gegend gerieth, die 
mich an die Sandwüſten Afrikas und an die Urwälder Amerikas 
erinnerte. Den ganzen Nachmittag irrte ich herum, ohne ein Dorf 
anzutreffen. Nur hie und da ſtieß ich auf eine tief im Walde gele⸗ 
gene Fuhrmanns⸗Ausſpannung, deren Namen mehr abſchreckten, als 
zur Einkehr einluden. Wenn ich mich noch recht beſinne, heißen die 
Kneipen: der hungrige Wolf, der todte Mann, die Eule u. ſ. w., 
alles Namen, welche mir dieſe unfreundliche Gegend noch unheimlicher 
machten und meine Sehnſucht nach dem gewünſchten Ziele ſteigerten. 
Doch konnte ich daſſelbe nicht erreichen, weil mir die ſchlechten Wege 
zu hinderlich waren und die Nacht hereinbrach. Ich mußte in einer 
Dorfſchenke auf Strohlager übernachten und am andern Tage in 
aller Frühe aufbrechen, um die Miſſionsſtation zu erreichen, wo mich 
die verſammelte Gemeinde mit Sehnſucht erwartete. 

War bei ſolchen Zuſtänden der Verkehr des Miſſionars mit ſei⸗ 
nen Gemeinden ſehr erſchwert, ſo befanden ſich letztere in einer noch 
weit übleren Lage. Sie mußten aus der erſten beſten Quelle trinken, 
um ihre Bedürfniſſe zu befriedigen. Allein dieſer Lebensquellen gab 
es nur wenige und in weiter Ferne. In der ganzen Niederlauſitz 
war nur ein einziger Ort, wo der Herr Himmels und der Erde in 
Brodtsgeſtalt unter den . wohnte, namlich Neuzelle mit ſei⸗ 
ner Filiale Seitwann. Die Neumark war nicht beſſer daran. Sie 
glich einer waſſerloſen Gegend, wo keine Gnadenquelle floß, an der 
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ſich die nach ihrem Heilande durſtenden Seelen hätten laben können. 
Es gab keine Kirche, wo die heiligſten Geheimniſſe von einem Prie⸗ 
ſter gewandelt, geopfert und geſpendet wurden. Nur zweimal im 
Jahre wurde in den bedeutendſten Städten Miffiondgotteödienft abge⸗ 
halten, an welchen ſich die Katholiken aus der ganzen Umgegend 
anſchloſſen. Und wie beſchwerlich war für Viele eine ſolche Reiſe, 
die viel Zeit und Geldopfer erforderte. Mehrere Perſonen oder Fa⸗ 
milien mußten ſich eine Fuhre nehmen, um einen weiten Weg von 
5 — 6 Meilen und darüber nach der nächſtgelegenen Miſſionsſtation 
zu ermöglichen. Und hatten ſie dieſen weiten Weg zurückgelegt, ſo 
kamen ſie oft nach beendigtem Gottesdienſte an. Viele erfuhren den 
Tag der Abhaltung des Gottesdienſtes gar nicht; und alte, arme oder 
in Brodt und Lohn ſtehende Perſonen konnten eine ſolche beſchwerliche, 
zeitraubende und koſtſpielige Reiſe gar nicht unternehmen. Sie ſtan⸗ 
den alſo Jahr aus Jahr ein verlaſſen da ohne alle religibſe Anregung 
mitten unter einer proteſtantiſchen Bevölkerung, wo das Herz aus⸗ 
trocknete und der aus der Heimath mitgebrachte väterliche Glaube 
allmälig erſchüttert wurde, oder wohl gar verloren ging. An eine 
Erziehung der Kinder in der katholiſchen Religion war gar nicht 
zu denken, weil kein Lehrer noch eine andere Gelegenheit dazu war. 

Nicht nur im Leben, ſondern auch noch auf dem Sterbebette 
mußten unſere verlaſſenen Glaubensbrüder den Troſt der Religion 
ſchmerzlich entbehren. Ehe ihnen der aus weiter Ferne gerufene Prie⸗ 
ſter zu Hilfe kommen konnte, rief Gott ſie in die Ewigkeit hinüber. 
Wie viele dieſer traurigen Fälle find mir in meinem langen Miſſtons⸗ 
leben vorgekommen. Nur einen will ich hier erwähnen, der mich 
heut noch mit tiefer Wehmuth erfüllt, wenn ich mich deſſen erinnere. 
Ich wurde ſchriftlich zu einem Kranken gerufen, der über 12 Meilen 
vom Kloſter Neuzelle entfernt war. Erſt am dritten Tage erhielt ich 
den Brief, weil er bei der damals noch mangelhaften Poſtverbindung 
hatte einen weiten Umweg machen müſſen. Obgleich ich mich unge— 
ſaͤumt auf die Reiſe machte und eilte, ſo kam ich doch erſt am fünf⸗ 
ten Tage nachmittags an dem Orte an, wo ich dem Todtkranken die 
heiligen Sacramente reichen ſollte. Als ich mich dem Städtchen 
näherte, trug man — wie einſt zu Naim — einen Todten heraus, 
doch nicht den Sohn einer Wittwe, ſondern einen Familienvater, der 
in der Manneskraft ſeiner Jahre einem hitzigen Nervenfieber erlegen 
war und eine Wittwe mit 4 unmündigen Kindern zurückgelaſſen hatte. 
Der Verſtorbene mußte in dem Städtchen in Achtung geſtanden ha⸗ 
ben, denn die Betheiligung an ſeinem Leichenbegängniſſe war groß; 
viel Volk begleitete die Wittwe, aber kein Geiſtlicher. Als ich mich 
dem Leichenzuge näherte, ſtanden die Träger ſtill, und die Leidtragen⸗ 
den traten an meinen Wagen mit der Frage heran: „Sind ſie wohl 
der geiſtliche Herr aus Neuzelle?“ Auf mein Bejahen klagte mir 
die unglückliche Wittwe unter einem Strom von Thränen: „Ach, 
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hochwürdiger Herr! Den wir hier zu Grabe tragen, iſt mein guter 

ann, zu dem wir Sie gerufen haben, um ihn mit den heiligen 
Sterbeſacramenten zu verſehen. Er hat ſehnlichſt verlangt, ſeinen 
Heiland noch einmal zu empfangen und Ihrer Ankunft ſchmerzlich 
entgegen geſehen, aber leider vergebens. Es wurde bald, nachdem 
wir an Sie geſchrieben hatten, ſchlimmer mit ihm, und ſchon am 
andern Tage war er eine Leiche. O, wären Sie doch eher gekom⸗ 
men, ſo wäre ihm ſein letzter und innigſter Wunſch erfüllt worden.“ 
Mehr vermochte ſie nicht zu ſprechen, denn Thränen und tiefes Schluch⸗ 
en erſtickten ihre Stimme. Die ganze Begleitung war ſtumm und 
fil, in voller Erwartung, was ich thun würde. Ich benutzte dieſen 
Augenblick, kleidete mich raſch im Wagen um, ſchloß mich dem Zuge 
an und begleitete den Verſtorbenen zu feiner letzten Ruheſtätte, die 
ihm auf dem proteſtantiſchen Kirchhofe bereitwillig eingeräumt worden 
war. Dort ſprach ich einige Worte des Troſtes zur Beruhigung der 
unglücklichen Wittwe und übergab die ſterbliche Hülle unter den Ge— 
beten und Segnungen unſerer heil Kirche dem kühlen Schooße der 
Erde. Der kirchliche, aber hierorts ungewohnte Act verfehlte nicht 
ſeinen Eindruck auf die Leidtragenden und die Begleitung. 

Für mich aber blieb es ein ſchmerzliches Gefühl, mit dem Hei⸗ 
ligſten auf der Bruſt am Grabe desjenigen zu ſtehen, der es ſo gern 
noch ſterbend empfangen hätte, aber nicht mehr die Gnade hatte. 

Wie viele derartige Opfer mögen in dieſer traurigen Zeit in der 
ganzen deutſchen Diaspora gefallen ſein! Und wie viele würden 
noch an Leib und Seele verkommen in die Ewigkeit hinübergegangen 
ſein, wenn nicht Gott in ſeiner unendlichen Erbarmung noch zu rechter 
Zeit den Bonifacius⸗-Verein in's Leben gerufen hätte, um unſeren 
verlaſſenen Glaubensbrüdern in tiefer Seelennoth zu Hilfe zu kom⸗ 
men! Wie viel Gutes dieſer Verein ſchon gewirkt, darüber hat das 
Bonifacius-Blatt ſchon oft recht erfreuliche Berichte geliefert. Ich 
hebe hier nur hervor, wie ſich die kirchlichen Zuſtände in der Nieder⸗ 
Lauſitz und Neumark durch Hilfe des Bonifacius-Vereins beſſer geſtaltet 

aben. 

Neuzelle iſt heut zu Tage nicht mehr der einzige Ort, nach 
dem die Katholiken aus der ganzen Nieder⸗Lauſitz wallfahrten mußten, 
wie früher, ſondern auch in Guben, Seitwann, Pförten, Som- 
merfeld, Sorau, Forſte, Cottbus und Lübben hat der gött- 
liche Tröfter feine Hütte aufgeſchlagen und wohnt wieder in der Mitte 
der Seinen. Ueberall wird ſein Wort verkündet und das heiligſte 
Opfer gefeiert, um die Sünden der Welt hinwegzunehmen und Gottes 
Gnade und Erbarmung herbeizuflehen. Die ſonſt ſo verlaſſenen Ka— 
tholiken der Neumark dürfen jetzt ihren in Brodtsgeſtalt verborgenen 
Gott nicht mehr in weiter Ferne aufſuchen; fie finden ihn zu Cüſtrin, 
Landsberg, Droſſen und Croſſen. Dort erwartet er ſie und 
ruft ihnen zu: Komm zu mir, verirrtes Schaͤflein, und fürchte dich 
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nicht, ich bin gekommen, dich aufzuſuchen und felig zu machen. 
Komm zu mir, verlorner Sohn, und fürchte dich nicht, ich werde 
dich mit Freuden wieder als mein Kind anerkennen, und in mein 
Vaterhaus aufnehmen, wo du wieder Ruhe und Frieden für deine 
Seele finden wirſt. Wie viele geſegnete Stunden ſind nicht ſchon in 
dieſen neu erbauten Gotteszelten verlebt, wie viele Bußthränen ge 
floſſen, wie viele gute Vorſätze gefaßt, wie viele verirrte Schaͤflein 
auf den Weg der Gebote Gottes und der Kirche zurückgeführt wor— 
den. Von dieſen Gnadenquellen ſtrömt dann geiſtiges Leben in die 
ganze Umgegend und befruchtet die hier und dort vereinzelt ſtehenden 
Halme der Kirche mit himmliſchem Thau, bringt Seelenlabung dem 
Kranken, der Jeſum, ſeinen Heiland, im Heiligſten nicht aufſuchen 
kann, ſtärkt mit der letzten Wegzehrung den Sterbenden in ſeinen 
letzten Todesſtunden und begleitet ihn in das Haus der Ewigkeit. 

In dieſen neuen Pflanzſtätten katholiſchen Glaubens und Lebens 
werden dann auch die Kleinen dem Heiland zugeführt, der geſprochen: 
Laſſet die Kleinen zu mir kommen und wehret es ihnen nicht; denn 
aus dem Munde der Säuglinge habe ich mir Lob bereitet. Sie ſind 
es, die künftighin meinen Namen vor der Welt verherrlichen und 
mein Lob verkünden ſollen. 

Der große Segen dieſer neuen Miſſionsſtationen hat ſich auch 
in jüngſter Zeit bei der allgemeinen Truppen⸗Bewegung nach dem 
Kriegsſchauplatze in Holſtein deutlich herausgeſtellt. Die Städte 
Landsberg a. d. W., Cüſtrin, Croſſen, Guben, Cottbus, 
Spremberg hatten öfters, und haben zum Theil noch Garniſon 
von 5--600 katholiſchen Soldaten aus Polen, Schleſien, beſonders 
aus der Gegend von Neiſſe und der Grafſchaft Glatz. Alle dieſe 
Söhne des Vaterlandes hätten nicht ihre öſterliche Beichte verrichten 
und dem Gottesdienſte beiwohnen können, wenn ſie nicht an allen 
genannten Orten nun Gelegenheit hätten, ihren religiöſen Pflichten 
nachzukommen. Und es muß ihnen zum Ruhme nachgeſagt werden, 
daß ſie dieſe Wohlthat benützt und unſerer Kirche durch ihr gutes 
Beiſpiel Ehre gemacht haben. Selbſt auf die wohlgeſinnten Pro: 
teſtanten wirken dieſe katholiſchen Zufluchtsſtätten wohlthuend ein. Sie 
bieten ihnen Gelegenheit, ihre Vorurtheile über die katholiſche Kirche 
zu berichtigen, und ſich eines Beſſeren zu überzeugen. Jene beſuchen 
häufiger katholiſche Kirchen, als umgekehrt die Katholiken proteſtan⸗ 
tiſche. Es iſt, als fühlten ſie in unſeren Kirchen die Nähe Gottes, 
den ſie aus ihren Kirchen verwieſen haben, und ſie ſind, wenn ſie 
ſich auch nicht zur Anſchauung unſerer katholiſchen Kirche erheben 
können, nicht wider, ſondern für uns. Die Stimmung iſt dadurch 
eine weit mildere geworden, als zur Zeit des Rongethums, wo der 
katholiſche Geiſtliche in hieſiger Gegend oft noch ſchlimmer betrachtet 
wurde, als der Miſſionär in fremden Welttheilen, und wo ſich Ka: 
tholiken aus Furcht vor Verhöhnung und Verachtung gar nicht zu 
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erkennen gaben. Gott Lob! dieſe unſeligen Zeiten haben ſich geändert. 
Der Herr hat ſeine Tenne geſäubert, den guten Weizen in ſeine 
Scheuern geſammelt, die Spreu aber dem Winde Preis gegeben. 
Es iſt wahr geworden, was Gott geſprochen: Eine jede Pflanze, die 
mein Vater nicht gepflanzt hat, wird ausgerottet werden. Der all⸗ 
barmherzige Gott hat in dieſen traurigen Tagen, ohne daß wir es 
merkten, ein Heilmittel gegen diefen tief wurzelnden Krebsſchaden und 
alle daraus hervorgebenden Uebel bereitet. Es war, wie ſchon 
erwähnt, der zeitgemäße Bonifaciusverein, der den verlaſſenen Katho⸗ 
liken zu Hilfe kam, ſie ermuthigte und zum Selbſtbewußtſein brachte, 
daß ſie wieder Vertrauen zu ihrer Kirche faßten, und ſich feſter an 
fie anſchloſſen. Welch' großen Segen dieſer Verein über Norddeutſch⸗ 
land gebracht, vermag nur der am beſten zu beurtheilen, der die 
traurigen Zuſtände der katholiſchen Kirche in hieſigen Gegenden früher 
gekannt hat, und ſie mit den jetzigen vergleicht. 

Iſt es doch, als wenn Gottes Wohlgefallen ſichtbar auf dieſem 
Vereine ruhte, und als ſegnete der Herr, nachdem man Ihm ver⸗ 
gönnt hat, wieder in unſerer Mitte zu wohnen, das ganze Land, 
wie er denjenigen verheißen, die zuerſt das Reich Gottes und — 
Gerechtigkeit ſuchen. Auch im Zeitlichen iſt ſeitdem ein Fortſchritt 
zum Beſſern unverkennbar. Die Eiſenbahn durchſchneidet jetzt die 
ganze Nieder⸗Lauſitz und Neumark von Sorau bis Woldenberg in 
einer Ausdehnung von einigen 30 Meilen, und den wüſten Sandweg 
von Neuzelle re Frankfurt legt man jetzt mit großer Bequemlichkeit 
binnen 3 Stunden zurück, während ihn im Jahre 1840 Koͤnig 
Friedrich Wilhelm in 5 Stunden kaum bewältigen konnte. Von der 
Eiſenbahn ab führen links und rechts nach allen bedeutenden Ort— 
ſchaften Chauſſeen und gute Communicationswege, ſo daß man ſicher 
von einem Ort zum andern gelangen kann, ohne ſich im Kieferwalde 
zu verirren, oder im Sande ſtecken zu bleiben, oder, wie früher, in 
tiefer Haide, im todten Mann, oder im hungrigen Wolfe übernachten 
zu müſſen. Gott hat dieſe leichten Verkehrsmittel gleichzeitig mit 
dem Bonifacius-Verein in's Leben gerufen, damit die Katholiken 
ihren Herrn und Heiland in den neu erbauten Gotteshäuſern leichter 
beſuchen können, und nicht mehr Tagereiſen machen dürfen, um nur 
ein einziges Stündchen in ſeinem Hauſe zu ſein. Es hat in den 
Abſichten der göttlichen Vorſehung gelegen, edlen Männern den gro⸗ 
ßen Gedanken zu dieſem wohlthätigen Verein einzugeben. Sie haben 
dieſen Gedanken verwirklicht, würdige Nachfolger haben auf dieſem 
guten Grunde fortgebaut, fromme Seelen haben gern ihre Beiträge 
gegeben, und ſo hat der Verein Werke ausgeführt, woran man die 
Hand Gottes erkennt. Der heilige Vater hat dieſe Unternehmungen 
mit Abläſſen geſegnet, die ganze katholiſche Kirche dankt Gründern, 
Vorſtehern und Gebern dieſes Vereins, und Gott wird einſtens ihr 
überaus großer Lohn ſein. 
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Solch unermeßliche Vortheile, die uns für unſere Betheiligung 
an dieſem Werke der Glaubensverbreitung geboten werden, ſollten 
uns aber auch ermuntern, den ſegensreichen Verein ferner mit allem 
Eifer zu unterſtützen. Die Erndte iſt ſchon weiß zur Reife: fie ver: 
ſpricht Gottes reichen Segen, aber der Arbeiter ſind wenige. Es 
gibt noch Tauſende von Katholiken im deutſchen Norden, welche 
verhungern müßten ohne das Wort Gottes und die heiligen Sacra⸗ 
mente, wenn ihnen nicht Prieſter gegeben werden; die bereits mit großen 
Sorgen und Opfern eingerichteten Seelſorgerſtellen bedürfen noch lange 
der Nachhilfe zum glücklichen Ausbau des begonnenen guten Werkes. 

Bitten wir Gott, daß er Arbeiter in ſeinen Weinberg ſende, 
aber unterſtützen wir auch dieſelben mit unſeren Opferpfennigen in 
ihren apoſtoliſchen Arbeiten. Der Herr hat geſagt: Wer einen Pro— 
pheten aufnimmt, im Namen eines Propheten, der wird Propheten⸗ 
Lohn empfangen. Was wird das fuͤr ein Lohn ſein am Tage der 
großen Erndte, wenn wir Alle nach unſeren Verhältniſſen an dem 
apoſtoliſchen Werke der Glaubensverbreitung zur Ehre des Allerhöchften 
und zur Rettung der Seelen für Erbauung einer Kirche oder Ein— 
richtung einer Schule mit gearbeitet haben! Haſt du alſo einen 
Pfennig übrig, lieber Leſer, ſo gib ihn an den Bonifacius-Verein, 
um den himmliſchen Lohn zu verdienen! 


Miſſions⸗ und andere Nachrichten. 


In Guben, einer Kreisſtadt des Regierungsbezirks Frankfurt a. 
d. O., beſtehet ſeit dem Jahre 1852 eine katholiſche Miſſtonsſtation, 
welche bis zum Jahre 1860 von Neuzelle aus paſtorirt wurde. 
Nachdem hier eine ſchöne neue Kirche gebaut worden, wurde Guben 
unter dem 23. November 1861 von dem hochwürdigſten Herrn 
Fürſtbiſchof von Breslau zur ſelbſtſtändigen Pfarrei erhoben. Es 
gehört hierher noch die Miſſionsſtation Sommerfeld, im Kreiſe 
Croſſen gelegen, mit eigener Capelle und Schule. 

Die Pfarrei mit Miſſionsbezirk umfaßt einen großen Theil des 
gubener Kreiſes und mehrere Ortſchaften der Kreiſe Croſſen und Sorau. 

Die Zahl der Proteſtanten beträgt in Guben 15,300 und in 
Sommerfeld 6800 Seelen, während die Zahl der Katholiken, die 
bei Errichtung der Miſſion in Guben 270 und in Sommerfeld etwa 
100 betrug, jetzt in Guben auf 600, worunter 250 Soldaten, und 
in Sommerfeld auf 135 Seelen ſich beläuft. Im ganzen Miſſions⸗ 
bezirk überſteigt die Zahl der Katholiken die Ziffer von 800. — Bei 
Eröffnung der Miſſion waren Schulkinder in Guben 25, i. J. 1862 
ſchon 57, und in Sommerfeld anfangs 15, jetzt 25. 

Zur Unterhaltung der Miſſion und der neuen Pfarrei hat die 
Gemeinde, die meiſt aus kleinen Handwerkern und Fabrikarbeitern 
beſtehet, bis jetzt nur wenig beitragen können. Der Pfarrer bezieht 
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ſeinen Gehalt mit 300 Thlr. von dem Bonifacius⸗Verein. Die 
Cultuskoſten werden aus dem Ertrag des Klingelbeutels beſtritten 
und das von der Schulgemeinde gezahlte Schulgeld wird dem Lehrer, 
der zugleich Organiſt iſt, zum Gehalt verabreicht. Für die innere 
Ausſtattung der Kirche ſorgt die Gemeinde nach Möglichkeit; fo hat 
ſie i. J. 1862 einen Taufſtein mit einem Koſtenaufwand von 40 Thlr. 
beſchafft. Auch in Sommerfeld ſammelt die Gemeinde Beiträge zur 
Ausſtattung ihrer Capelle und beſtreitet die Cultuskoſten aus den 
Einnahmen des Klingelbeutels. 

Guben vereinigt in ſich Anhänger der verſchiedenſten Sekten des 
Proteſtantismus. 8 gibt hier neben der bei Weitem größeren An- 
zahl von Mitgliedern der unirten Landeskirche Altlutheraner, Irwin— 
gianer, Wiedertäufer, eine große Menge Freigemeindler u. a. m. 
Die meiſten theilweiſe katholiſchen Ehen ſind mit Genoſſen dieſer 
verſchiedenen proteſtantiſchen Religionsparteien gemiſcht. 

Wittſtock — Neuſtrelitz. — Wenn ich über die kirchlichen 
Verhältniſſe in dem mir zugewieſenen Theile der Diaspora berichten 
ſoll, kann ich wohl, was Wittſtock anbelangt, mit einſtimmen in 
das Klagelied, welches vor Kurzem mein lieber Confrater in Für⸗ 
ſtenwalde geſungen. 

Die Gemeinde in Wittſtock iſt im Allgemeinen noch nicht zu 
dem kirchlichen Leben erſtarkt, wie es die große Wohlthat, ſeit Jah⸗ 
ren ein wohl eingerichtetes, gottesdienſtliches Lokal und einen eignen 
Geiſtlichen zu haben, vorausſetzt. Einige von den Gemeindegliedern, 
welche vermöge ihrer weltlichen Stellung auch in religiöſer Hinſicht 
den Ton angeben könnten, ſind dem Indifferentismus und Unglau⸗ 
ben verfallen und haben von katholiſchem Bewußtſein bis jetzt auch 
nicht die Spur gezeigt. Andere, welche der gewerbetreibende Klaſſe 
angehören, oder in Fabriken thätig find, werden durch das proteſtan⸗ 
tiſche Beiſpiel nicht ſelten verſucht, den Sonntag zu entheiligen, oder 
begnügen ſich, nachdem ſie den Morgen der Arbeit gewidmet, mit 
der bloßen Theilnahme am Nachmittagsgottesdienſte. Alle Mahnung 
und Warnung hat bis jetzt nur mangelhafte Früchte getragen. Nur 
Wenige ſind es, welche offen als Katholiken hervortreten und in jeder 
Beziehung den Pflichten nachkommen, wie ſie Religion und Kirche 
ihnen auferlegen. 

Zu dem Schmerze, welchen der Geiſtliche über dieſe traurige 
Erſcheinung empfinden muß, geſellt ſich die ſtete Sorge um die Mit: 
tel für Herbeiſchaffung alles deſſen, was zur würdigen Abhaltung 
des Gottesdienſtes unerläßlich und für die Deckung der ſonſtigen lau: 
fenden ziemlich bedeutenden Ausgaben erforderlich iſt. Die Gemeinde 
iſt arm und könnte ſelbſt bei dem beſten Willen nicht das leiſten, 
was für Kirche und Schule nothwendig, daher der Geiſtliche hierfür 
nur auf den Klingelbeutel und einige Thaler Pachtzins von einem 
Morgen Gartenland angewieſen iſt. 
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Ein freundlicheres Bild kann ich von Neuſtrelitz entwerfen, 
woſelbſt ich allmonatlich zehn Tage verweile. Wenn die Tour von 
Wittſtock dahin auch mit vielen Anſtrengungen verbunden iſt, indem 
der directe Weg theilweiſe durch eine Sahara führt, werde ich für 
all' dieſe Unannehmlichkeiten doch entihädigt durch die wahrhaft katho⸗ 
liſche Haltung der daſigen Katholiken. Eifrig im Beſuche des Got: 
tesdienſtes und in dem Empfange der hl. Sacramente kann dieſe 
Gemeinde wohl als Muſter für viele Miffionsftationen aufgeftellt 
werden. Wenn auch ein Lauer ſich finden ſollte, fo wird er durch 
das gute Beiſpiel der Geſammtheit mit fortgeriſſen. — Der einzige 
Gedanke, der betrübend auf den Geiſtlichen einwirken könnte, iſt nur, 
daß er während der zehn Tage in Mecklenburg⸗Strelitz bloß gedul⸗ 
det iſt und bei einem längeren Verweilen erwarten könnte, daß ihm 
der Paß viſirt würde mit der beſtimmten Marſchroute nach Wittſtock. — 
Ich brauche auf die Mecklenburgiſchen Verhältniſſe bezüglich der Katho⸗ 
liken nicht näher einzugehen, da fie den Leſern des Boniſaciusblattes 
durch mehrere eingehende Artikel hinlänglich bekannt geworden. 

So viel im Allgemeinen über Wittſtock und Neuſtreliz. Was 
die beſonderen Fälle meiner Miſſionsthätigkeit anbelangt, hebe ich 
bloß einen hervor. Vor einigen Monaten ſtarb in dem 14 Meilen 
von Wittſtock entlegenen Dorfe Neu⸗Crüſſow ein Baden’icher 
Uhrenhändler, der durch 14 Jahre ſeinen Aufenthalt daſelbſt gehabt 
und ſtets ſich als braver Katholik gezeigt hatte. Auf die freundliche 
Anzeige ſeiner Freunde begab ich mich an genannten Ort, um die 
Beerdigung zu halten. a durch dreihundert Jahre daſelbſt keine 
katholiſche Function vorgenommen worden, die meiſten der Inſaſſen 
noch keinen katholiſchen Geiſtlichen geſehen, ließ ſich erwarten, daß 
die ganze Dorfgemeinde und auch die Umgegend zu dem Begräbniß 
ſich einfinden werde. Als ich in der Behauſung anlangte, wo der 
Verſtorbene ſein Domizil gehabt, und die ſchon verſammelten Bauern 
meiner anſichtig wurden, wichen ſie ſcheu zurück und wagten es kaum, 
auf die geſtellten Fragen eine Antwort zu geben. Sie mußten mich 
für ein Weſen nicht grade von der beſten Sorte halten — natürlich, 
wenn man die Vorurtheile bedenkt, von welchen ein proteſtantiſches 
Gemüth erfüllt iſt gegen Alles, was katholiſch heißt. Sie mochten 
vielleicht erwarten, wie in Mecklenburg allgemein der Glaube herrſcht 
und auch gelehrt wird, daß ihre lieben Todten auf dem Kirchhofe 
von dem katholiſchen Geiſtlichen würden verflucht werden. So unan— 
genehm mir dieſe Lage war, fügte ich mich doch in das Unvermeid⸗ 
liche, zumal ich ſchon darauf vorbereitet war. Ich hielt das Begräb⸗ 
niß, ſprach an dem Grabe des Verſtorbenen einige auf ihn bezügliche 
Worte und ſah ſchon während dieſer Amtshandlung, daß die herr⸗ 
ſchende Abneigung gegen die katholiſche Begräbnißart einer freund⸗ 
lichen Stimmung Platz machte, ja gewahrte nach vollendeter Hand⸗ 
lung an Stelle der Zurückhaltung die größte Freundlichkeit gegen mich, 
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eine Zuvorkommenheit, die ich hier rühmend anerkennen muß. Man 
ſprach offen die Freude darüber aus, einem katholiſchen Begräbniſſe 
beigewohnt zu haben, wo in ſo ſchöner Weiſe für die Todten gebetet 
werde. Ein Zeichen, wie tief auf das proteſtantiſche Gemüth der 
katholiſche Ritus wirkt. 

Zum Schluß erlaube ich mir, den freundlichen Wohlthätern 
der Miſſionsſtation Wittſtock, insbeſondere dem Herru Lokaliſten Jänſch 
in Schmellwitz, der in ſo rühmender Weiſe hier gewirkt und ſtets 
noch ein reges Intereſſe an dem Gedeihen der hieſigen Gemeinde 
nimmt, den innigſten Dank auszuſprechen, damit aber auch die Bitte 
um fernere Liebesgaben zu verbinden, zumal außer den gewöhnlichen 
ae in eine Schuld von 2900 Thlrn. auf unſerem Miſſions⸗ 

auſe laſtet. 

Das tägliche Pater noſter für alle Wohlthäter wird ihnen zum 
Segen gereichen. Löwe, Miſſionspfarrer.“) 


England. Seit Kurzem wird die anglikaniſche Hochkirche von 
einer neuen Thätigkeit bewegt: es handelt ſich dabei um nichts Ge⸗ 
ringeres, als um die Einführung des Kloſterweſens innerhalb der 
Grenzen dieſer proteſtantiſchen Glaubenspartei. Ein junger, hoch⸗ 
kirchlicher Geiſtlicher, Rev. Mr. Lyne, oder, wie er ſich mit ſeinem 
klöſterlichen Namen nennt, Bruder Ignatius, gehet mit dem Plane 
um, einen Orden zu gründen, den er nach dem heil. Benedict be⸗ 
nennt. Er hat bereits eine Anzahl Schüler um ſich geſammelt und 
in Norwich ein proviſoriſches Kloſter eingerichtet. Er rühmt in ſeinen 
Reden die chriſtlichen Vorzüge des Kloſterlebens, die Heiligkeit des 
Cölibats, die Abſchließung von der Welt und das Wohlgefallen 
Gottes an geiſtlichen Gelübden. In ſeinem Glauben hält er ſtreng 
an der hochkirchlichen Lehre feſt und verdammt gelegentlich Luther, 
Melanchthon, Zwingli u. A. als Ketzer. Er und ſeine Anhänger 
tragen einen geiſtlichen Ornat, Sandalen nnd ſelbſt die Tonſur. 

Ihm zur Seite iſt ein londoner Geiſtlicher, Bruder Paul be⸗ 
nannt, in Newkaſtle mit der Einrichtung eines Kloſters „vom eng⸗ 
liſchen Orden der Barmherzigkeit“ beſchäftigt. Dieſer Orden ver⸗ 
folgt eine werfthätige Tendenz in der Erziehung armer Kinder, dem 
Beſuch der Armen und Kranken und der Verbreitung der anglikani⸗ 
ſchen Lehre. Dieſe Kloſterbrüder tragen einen ſchwarzen Talar von 
grobem Zeug mit Lendengurt und einen breiten flachen Hut. Das 
Noviziat dauert 6 Monate, worauf die Gelübde der Armuth, Keuſch⸗ 
heit und des unbedingten Gehorſames abgelegt werden. — So macht 
der Proteſtantismus nach und nach Alles nach, was er, als katholiſche 
Inſtitute des Aberglaubens, der Verfinſterung und der Gewiſſens⸗ 
knechtung lange genug gefhmäht hat. 


) Herzlichen Dank! Ich bitte um mehr. Der Redacteur. 
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England. Ueber den neuen hochkirchlichen Orden, welchen Bruder 
Ignatius ſtiftet, berichtet das „hamburger Kirchenblatt,“ wie folgt: 

Wir leſen, daß am 27. Juni die proteſtantiſchen Mönche von 
Norwich in England eine Wallfahrt nach dem Brunnen von St. 
Walſton zu Bawburgh unternommen haben, deſſen Waſſer wunder: 
bare Eigenſchaften haben ſoll. In dieſem Brunnen wächſt ein ſchwar⸗ 
zes Moos, das, ſobald es an das Sonnenlicht kommt, ſich in an⸗ 
genehmes Grün verwandelt. Das Landvolk in der Umgegend ſchreibt 
dieſem Mooſe und auch dem Waſſer verſchiedene wunderbare Eigen⸗ 
ſchaften zu. — Zu dieſem Platze zogen die Mönche in feierlicher 
Prozeſſion, gerade als zögen fie zur Reliquie eines ihrer hervor⸗ 
ragendſten Heiligen. Voraus trugen ſie ein großes Kreuz; die 
Mönche waren in glänzende Gewänder gehüllt und fangen abwech⸗ 
ſelnd Hymnen. Vor jeder Dorfkirche hielten ſie inne und beteten, 
worauf ſich das Volk ihnen anſchloß. Unter einem glänzenden Trag⸗ 
himmel bewegte ſich „Bruder“ Ignatius, umgeben von feinen „Brü⸗ 
dern,“ welche verſchiedene Fahnen trugen, denen ſich Kinder anſchloſſen. 
Beim Brunnen angekommen, zündeten ſie Kerzen an und die Rauch⸗ 
fäſſer wurden geſchwungen, während der Obere laut ſang: „Wir 
preiſen Dich, o Herr!“ worauf das Volk auf die Knie ſank und den 
Boden küßte, während es mit dem Waſſer des Brunnens beſprengt 
wurde. Hierauf war eine Predigt und darnach Vesper, und dann 
nahm ein Jeder der Anweſenden ſich einen Theil von dem Mooſe 
mit. Auf dieſe Weiſe gedenken die Mönche alle Reliquien des Lan⸗ 
des zu beſuchen. Was es für ein Heiliger ſei, dem dieſer Cultus 
gilt, wiſſen wir nicht; dennoch könnte man ſich der Prozeſſion freuen, 
denn ſie iſt ein Hinweis auf Rom, und eine kräftige Proteſtation 
gegen den Proteſtantismus. Zu beklagen iſt nur, daß man proteſtan⸗ 
tiſcher Seits in der Nachahmung von katholiſchen Cultushandlungen 
viel Verkehrtes, wenn nicht gar Unſinniges mit einfließen läßt. Aber 
die Nachahmung des Katholiſchen wird in den Händen des Pro— 
teſtantismus nur zu leicht zur Carricatur, weil der Geiſt fehlt. Die 
Schale ergreift man, den Kern hat man noch nicht erreicht. Gebe 
Gott, daß die in der Irre umherſtreifenden Proteſtanten, die nach 
Wahrheit ein Bedürfniß in ſich tragen, den Kern der göttlichen Wahr⸗ 
heit auch noch ergreifen, dann wird man die Schale auch rein und 
von allem Verkehrten und Unſinnigen befreit gleichfalls in urſprüng⸗ 
licher katholiſcher Schönheit finden und an ſich nehmen! 

Island. Der (katholiſche) Miffionar P. Baudouin hat ſich 
nabe bei jeiner Wohnung zu Reyfſavik eine Capelle bauen laſſen und 
begann in isländiſcher Sprache zu predigen. Als gewandter Redner 
fand er viele Zuhörer und Anhaͤnger. Dies beranlaßte den daſigen 
Stiftsamtmann und Biſchof, ſich an Biſchof Monrad nach Kopenhagen 
zu wenden und um Verhaltungsmaßregeln zu bitten. Hierauf erfolgte 
eine Reſolution des Juſtizminiſters Caſſe, datirt vom 29. Juni c., 
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welche dem Miſſionar ſtreng verbot, fernerhin öffentliche Vorträge zu 
gem Man glaubt nicht, daß P. Baudouin ſich bei dieſem Beſcheide 
eruhigen wird. (H. K.⸗Bl.) 


Milde Gaben 
Für den Bonifacius ⸗Verein: Aus Reichenbach d. H. Kfm. Kintzel 4 Rthlr., 


Patſchkau, Heinzendorf u. Coſel d. H. C. Schilowsky 10 Rthlr., v. d. Ver⸗ 


ein d. hochw. HH. Landgeiſtlichen des Archipr. Sagan 18 Rthlr., Hermsdorf 
u. K. d. H. Pf. Weber 12 Rthlr. 15 Sgr., Liebau d. H. C. Machui 7 Rtbir., 
Sch. b. Breslau v. F. T. 3 Rihlr., Landeshut v. beiden Vereinen d. H. Pf. 
Hauffe 10 Rthlr., Jauer v. F. Sch. 5 Sgr., Kuhnern v. H. Pf. Fiſcher 
„9 Thlr., Arnsdorf v. H. Pf. Kurz 1 Thlr. 
Für die Schule in Habendorf: V. d. HH. Pf. Güntzel u. Knebel 1 Riblr. 
Für Neuzelle (Neocommunicanden-Anſtalt): Aus Sch. b. Breslau v. F. T. 2 Kthlr. 
Für Fürſtenwalde: Aus Biskupitz v. d. verw. Fr. P. Jäſchke 5 Rihlr. 
Für den ſtriegauer Kirchbau⸗Verein: Aus Striegau v. H. O. Glöckner Schumann 
2 Sgr. 6 Pf., v. Igfr. Friemert 2 Sgr. 6 Pf., v. Fr. Garnhändler Altmann 
1 Kthlr., v. H. Lehrer Filla 10 Sgr., v. H. Drechslerm. Filla 10 Sgr., v. 
Frl. L. Filla 10 Sgr., v. H. Kfm. Ring 10 Sgr., Fehebeutel v. Fr. Kretichmer 
Reichelt 1 Rthlr., v. Fr. Kretſchmer Pliſchke 1 Rihlr., Stanowitz v. H. Blich⸗ 
mann 10 Sgr., Pförten v. H. Eur. Kahlert 1 Rthlr., Schebitz v. H. Pf. 
Buhl 10 Sgr. 10 Pf., Jauer v. H. Dr. Hierſemenzel 10 Sgr., v. Fr. Dr. 
Hierſemenzel 10 Sgr., Dittersbach v. H. Pf. Bernard 1 Rthlr., Würben 
v. H. Pf. Müller 10 Ste v. H. C. Krauſe 10 Sgr., Breslau v. H. Aust. 
Sauer 10 Sgr., v. Jafr. Anna Albert 10 Sgr., v. Fr. Maria Hellmann 
5 Sgr., v. Frl. Emilie Budler 10 Sgr., v. Frl. Eliſabeth Ring 5 Sgr., 
v. Frl. Eliſabeth Pilz 10 Sgr., v. H. C. Haucke 1 Rthlr., v. H. Secr. 
Knoblich 10 Sgr., v. H. Vic. Pelz 10 Sgr. d. H. C. Schade 5 Sgr., v. 
H. Relig.⸗Lehrer Lic. Arnold 4 Rthlr., Hirſchberg v. H. C. Budler 10 Sgr., 
Neumarkt v. H. C. Wirſing 10 Sgr., Malkwitz v. H. S. J. Bittner 15 Sgr., 
Schlaupitz v. H. Pf Fellgiebel 1 Rihlr., Gr. Glogau v. H. C. Stiller 10 Sgr. 
Allen edlen Wohlthätern ſagt herzlichen Dank und bittet um fernere mite 
Gaben zur Reſtauration des ſtriegauer großartigen Kirchengebäudes 
N der Nedacteur. 
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